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Fulminante Mischung aus Oratorium und Musical: „Der König David Bericht“, Kompositionsauftrag von vor 15 Jahren, in der Stadtkirche. Foto: Holm Wolschendorf

STADTKIRCHE

Klangmassen und alternative Fakten
Die Ludwigsburger Erstaufführung des Musiktheaterstücks „Der König David Bericht“ begeistert in der Stadtkirche

über das um einige Instrumente einer
Rockband, insbesondere Percussion aus
dem Fundus der Weltmusik, erweiterte
Ensemble der Kammerphilharmonie
Frankfurt platziert ist. Im Hintergrund for-
mieren sich die Sängerinnen und Sänger
des Ludwigsburger Motettenchors und
des Chors der Stadtkirche.

Als Vorlage für das ambitionierte Vorha-
ben diente der gleichnamige, 1972 veröf-
fentlichte Roman von Stefan Heym. Unter
Bezug auf biblische Stoffe behandelt die
systemkritische Parabel die Frage der
Wahrhaftigkeit im Zusammenhang mit
der Machtfrage: Salomo (vom Bariton Ti-
mon Führ so markig gesungen wie ge-
spielt) beauftragt den Geschichtsschreiber
Ethan (dem der Tenor Heribert Haider ge-
nau die richtige Mischung von Selbstbe-
wusstsein und -zweifel gibt) mit der Aus-
arbeitung des „einen und einzigen wahren
und autoritativen, historisch genauen und
amtlich anerkannten Berichts“ über sei-
nen Vater, den legendären König David.
Dies allerdings weniger aus Wahrheitslie-
be als vielmehr zur Legitimation seiner
nicht unumstrittenen Herrschaft. Unwei-

VON HARRY SCHMIDT

LUDWIGSBURG. Was lange währt, wird end-
lich gut. Vor 15 Jahren erteilte Martin Ka-
leschke einen Kompositionsauftrag für ein
Werk, in dem Klassik und Pop sich gegen-
seitig befruchten sollen. Am vergangenen
Sonntagabend war es schließlich soweit:
Der rührige, Neuem gegenüber aufge-
schlossene Bezirkskantor konnte die Lud-
wigsburger Premiere von „Der König Da-
vid Bericht“ leiten, nachdem die Urauf-
führung bereits in diesem Sommer in der
Frankfurter Heilig-Geist-Kirche stattge-
funden hatte. Das gleichermaßen unkon-
ventionelle wie eindrückliche Unterfan-
gen sprengt dabei alle Gattungsgrenzen:
Zwar arbeitet Ralph Abelein wie im klassi-
schen Oratorium teilweise mit dem Wech-
sel von Arien, Rezitativen und Chören, un-
terbricht diese Folge aber immer wieder
durch Spielszenen, was wie manch musi-
kalischer Part dann eher Richtung Musical
deutet. Und so nimmt eine niedrige Büh-
ne, gerahmt von einer mit Scheinwerfern
besetzten Stahlbrücke, den rechten Altar-
raum der Stadtkirche ein, während gegen-

gerlich geraten der gewissenhafte Ethan
und seine Frau Lilith (Vanessa Katz) in die
Mühlen eines Systems, in dem die Staats-
raison zum Selbstzweck wird: Nicht das
Aufdecken historischer Wahrheiten steht
im Mittelpunkt aller Bemühungen, son-
dern einzig und allein der Machterhalt.
Was bei Erscheinen unschwer als Kritik
am DDR-Regime gelesen werden konnte
(und auch wurde), hat seitdem eher noch
an Aktualität hinzugewonnen.

David, der heldenhafte Kämpfer gegen
Goliath, der mit dem Sieg über die Philis-
ter seine zukünftige Herrschaft sichert,
und David, der Musiktherapeut, der zur
Harfe greift, um finstere Gedanken zu ver-
treiben – sie schlössen sich gegenseitig
aus, meint Ethan. Nun, das seien eben „al-
ternative Fakten“, hält ihm Josaphat (Ha-
rald Hieronymus Hein), der als Kanzler
des Königs zusammen mit dem Heerfüh-
rer Benaja (Florian Löffler) und dem Pries-
ter Zadok (Lukas Siebert) der Kommission
vorsteht, die über Ethans Bericht wacht,
entgegen. Überhaupt: „Der Schreiber soll
schreiben, nicht denken“, dekretiert Za-
dok. Derart gewitzt verwebt die Textein-

richtung des Stuttgarter Deutsch- und
Musiklehrers Helmar Breig Heyms Roman
mit der Gegenwart. Durch die Bank fulmi-
nant wie die sängerischen Leistungen der
Solisten auch ihre darstellerischen Quali-
täten – wenn Josaphat, Benaja und Zadok
Arm in Arm verschränkt einen Cancan „im
Labyrinth der Macht“ anstimmen, passt
auch zwischen die tanzenden Schauspie-
ler kein Blatt Papier –, lediglich die an-
spruchsvolle technische Umsetzung mit
Funkmikrofonen trübt hin und wieder
leicht den ansonsten fabelhaften Eindruck
der Inszenierung von Uwe Hausy.

Hervorragend besetzt auch die beiden
Sprechrollen der Hexe von En-Dor (Anto-
nia Keßler) und des Hauptmanns (Lukas
Schopf). Großartig, wie Kaleschke, unter-
stützt von einer klugen Lichtregie (Anne
Himmelmann), die gewaltigen Klangmas-
sen von Abeleins dichter, mehr als einmal
an Bernstein oder auch an Weill erinnern-
der, aber nie epigonal wirkender Partitur
realisiert. Was folgt, sind minutenlanger
Applaus und Bravos der rund 150 Besu-
cher für alle Beteiligten der fabelhaften
Vorstellung.

Dicht Gewebtes,
bravourös umgesetzt
Gelungene Premiere des Hofgarten
Quartetts im Bietigheimer Schloss

VON HARRY SCHMIDT

BIETIGHEIM-BISSINGEN. Flirrende
Bogen, fliegende Finger: Der erste
Auftritt des 2015 in Würzburg ge-
gründeten Hofgarten Quartetts in
Bietigheim ließ so gut wie nichts
zu wünschen übrig. Hochkonzen-
triert gingen die Musiker um den
Ersten Violinisten Jérôme Huy,
der vor über 20 Jahren seine ers-
ten Schritte auf der Geige in der
dortigen Jugendmusikschule un-
ternommen und lange im Jugend-
streichorchester gespielt hat, zu
Werke. Mit Wolfgang Amadeus
Mozarts Streichquartett in G-Dur
(KV 387) und dem Streichquartett
Nr. 2 in a-Moll (op. 51/2) von Jo-
hannes Brahms standen gleich
zwei Höhepunkte der Kammer-
musik auf dem Programm der gut
einstündigen Matinee im Hans-
Georg-Pflüger-Saal, eine Gegen-
überstellung, die sich als hoch-
produktiv erweisen sollte.

Wo Mozart in seinem am epo-
chalen Quartettzyklus op. 33 von
Haydn orientierten Werk die zwar
formal bereits überwundene, aber
dennoch darin nachhallende
klassisch-höfische Eleganz des
empfindsamen Stils in Richtung
einer unmittelbareren, individu-
ellen Emotionalität erweitert und
auch vor überraschenden Lösun-
gen nicht zurückschreckt, spren-
gen die vier Sätze bei Brahms den
Rahmen des Kammermusikali-
schen: Bereits der Kopfsatz in
nachgerade mustergültiger Sona-
tenhauptsatzform mutet von den
Dimensionen her geradezu sinfo-
nisch an. Hier erleben die 90 Be-
sucher Huy und seine Mitstreiter
Alina Riegel (Violine), Martin
Kiefl (Viola) und Frieder Ziemen-
dorf (Violoncello) nun ganz in ih-
rem Element – fabelhaft ihre Ge-
staltung des Quasi Minuetto. Mit-
reißend musiziert auch die Zuga-
be: Schostakowitschs Polka ist ein
hinreißendes, mit Pizzicati ge-
spicktes Kabinettstückchen.

KRITIK IN KÜRZE

VSZV-AUTOWOCHE
SONDERVERÖFFENTLICHUNG AUTOWOCHE

BADEN-WÜRTTEMBERG

DIENSTLEISTUNGEN + VERSICHERUNGEN

Versicherungsvertrag: Gerade auf das Kleingedruckte kommt es an
„Geiz ist geil“ ist inzwischen ein
geflügelter Begriff. Doch bei
der Autoversicherung sollte
man auch darauf achten, was
man dafür bekommt.

VON CONSTANZE LOBRINGER

Wer immer auf der Suche nach dem
besten Preis ist, der sollte auch das
Kleingedruckte lesen, denn viel wich-
tiger als die Prämie ist der Versiche-
rungsschutz, den man dafür be-
kommt, so Bianca Boss, Sprecherin
des Bunds der Versicherten (BdV).

Wenn es hart auf hart kommt, kann
eine mangelhafte Versicherung emp-
findliche Beträge bedeuten, die man
draufzahlen muss. Am besten ist es,
so hoch wie möglich zu versichern.
Denn die Summe deckt Schadener-
satzansprüche ab, die Dritten entste-
hen, dazu gehören auch Arzt- und Be-
handlungskosten oder lebenslange
Renten. Bis zur vereinbarten Versi-
cherungssumme erstattet der Versi-
cherer die Kosten für selbst verschul-
dete Unfallschäden des Kunden. Was
darüber hinausgeht, muss dieser aus
der eigenen Tasche zahlen.

Der Preis ist nicht alles, vor allem der Versicherungsschutz muss stimmen. Foto: Coloures-Pic/Fotolia

Es gibt eine gesetzliche Mindestde-
ckung, die aber oftmals nicht aus-
reicht. Ein guter Tarif sollte mindes-
tens 50, am besten aber 100 Millio-
nen Euro Deckungssumme enthalten.
Meist bedeutet diese Summe nur ein
paar Euro zusätzlich im Monat. Wenn

es um eine Kasko-Versicherung geht,
sollte man auf den sogenannten Ein-
wand der groben Fahrlässigkeit ver-
zichten.

Denn Fakt ist: Kein Autofahrer ist
vor Fahrfehlern gefeit. Schnell pas-
siert es und man überfährt eine rote

Ampel oder ein Stoppschild und ver-
ursacht dabei einen Unfall. Genau das
kann ziemlich teuer werden – manche
Billigtarife kürzen bei grober Fahrläs-
sigkeit die Leistung.

Für Käufer von Neuwagen ist wich-
tig, wie lange der Versicherer den

Neuwert ersetzt, falls das Auto einen
Totalschaden erleidet oder gestohlen
wird. Eine Kaufpreisentschädigung
gilt oft nur sechs Monate, dann be-
kommt der Halter nur Schadenersatz
in Höhe des Wiederbeschaffungswer-
tes. Hier sollte man mindestens zwölf
Monate vereinbaren, bei Autos aus
dem Luxussegment sind meist 24
Monate sinnvoll. Allerdings ist der
Schutz nicht immer billig, abhängig
vom Anbieter.

Tarife mit Werkstattbindung klin-
gen zunächst recht verlockend, oft
sind sie bis zu 20 Prozent günstiger
als Tarife ohne Bindung. Es lohnt sich
aber auch hier, einen zweiten Blick zu
riskieren. Denn die Abwicklung nach
einem Kaskoschaden liegt dann allein
in der Hand des Versicherers. Wer ein
Fahrzeug geleast oder finanziert hat,
sollte genau hinschauen: Im
schlimmsten Fall geht die Neuwagen-
garantie verloren. Leasing- oder Kre-
ditnehmer sind verpflichtet, Repara-
turen nur in vom Hersteller autorisier-
ten Werkstätten durchführen zu las-
sen. Dagegen verstößt aber meist die
Werkstattbindung des Versicherers.

Glück im Unglück haben Verkehrs-
teilnehmer, wenn es bei einem Crash

nur zu einem Schaden am Fahrzeug
kommt und keine Personen in Mitlei-
denschaft gezogen werden. Bei der
Mehrzahl der Unfälle ist dies der Fall:
Obwohl 2016 das unfallreichste Jahr
seit der Wiedervereinigung war –
nach Angaben des Statistischen Bun-
desamts nahm die Polizei 2,6 Millio-
nen Unfälle auf –, blieb es glücklicher-
weise meist bei Sachschäden. Unver-
meidlich allerdings ist deren Regulie-
rung. Und da geht der Ärger für den
Geschädigten oft schon los, bevor
das Auto wieder in Ordnung gebracht
ist.

Denn bei unklarer Haftung kann
auf ihn eine langwierige und kompli-
zierte Prozedur zukommen: Er muss
sich an die Versicherung des Schuldi-
gen wenden und einen Kostenvoran-
schlag für die Reparatur präsentieren.
Mitunter reicht der Versicherung die
Schätzung der Werkstatt nicht aus,
dann muss der Geschädigte in eini-
gen Fällen zunächst auf eigene Kos-
ten einen Gutachter beauftragen.
Schaltet die Versicherung dennoch
auf stur und will die Reparaturkosten
wegen möglicher Unklarheiten nicht
oder nur teilweise übernehmen,
bleibt nur der Gang zum Anwalt.
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